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Für meine Familie




Set the weddin’ bells a-ringin’


Let the whole world know it’s true


’Cause I’m sailing


on a sunbeam On my way to you!


Des Tooley





Februar






Kapitel 1
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Sie fand den Ring auf ihrem Frühstücksbrett neben den zwei Scheiben Heferosinenzopf mit Himbeermarmelade, ihrem Lieblingsfrühstück. Ben stand an der Anrichte und kochte Kaffee. Ihre kleine Tochter schlief noch, nachdem sie sich wegen ihres Zahnens die halbe Nacht die Seele aus dem Leib geschrien hatte.


»Morgen«, murmelte Susan verschlafen und tätschelte im Vorbeigehen seinen Rücken.


»Moin«, erwiderte er mit einem Lächeln in der Stimme, drehte sich aber nicht um.


Sie setzte sich an ihren Platz und biss genüsslich in eine Scheibe hinein. Dann stutzte sie. Der Zopf war nicht nur buttrig weich, wie er eigentlich sein sollte, sondern teilweise auch hart. Und schmeckte metallisch. Sie fischte den Fremdkörper aus ihrem Mund und betrachtete ihn näher. Es war ein sehr schmaler silberner Ring, dessen Oberseite eine eingravierte Triskele zierte. Das war ein antikes keltisches Symbol für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sehr edel, würden nicht halbzerkaute Krümel Hefezopf daran kleben.


Sie starrte auf den Ring, ohne dass ihr seine Bedeutung aufging.


»Trink erst mal einen Schluck Kaffee«, sagte er belustigt neben ihr und reichte ihr ihre Lieblingstasse. Wie automatisiert nahm sie sie entgegen und schlürfte daraus, ohne den Ring aus den Augen zu lassen.


Es dauerte eine Weile, bis sie fragte: »Benjamin Immanuel Wentworth, ist dieser Ring das, wonach ich denke, dass er aussieht?«


»Wonach soll er denn aussehen?«


Als sie ihn schließlich anschaute und sein schelmisches Grinsen sah, das sie so liebte, schmolz sie fast vor Rührung. »Machst du mir gerade einen Antrag?«


Er lachte leise, dann nahm er ihre Hand. »Genau das mache ich.« Er holte tief Luft und begann mit der Rede, die er sich in den letzten Tagen zurechtgelegt hatte: »Susan, als du damals mit deinen Schwestern auf Wordwell Rose angekommen bist, war mir nicht klar, wie wichtig du mir in so kurzer Zeit werden würdest. Als ich an eurem ersten Abend bei uns nach Hause fuhr, musste ich die ganze Zeit an dich denken. Dein Verantwortungsbewusstsein hat mir imponiert; meine Bewunderung für dich wurde immer größer, je länger ich dich kannte. Aber es hat dich manchmal auch etwas kopflos gemacht, sonst hättest du nicht wie ein begossener Pudel vor mir gestanden.«


In Erinnerung an diesen nicht gerade geglückten Auftritt krauste sie die Nase, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht zu schämen brauchte. Erst recht nicht vor ihm, der immer wieder betonte, dass das eine seiner Lieblingserinnerungen an sie war.


»Aber ich würde nie wollen, dass es anders ist. Dass du die perfekte Organisatorin wirst. Denn das bist du schon. Und diese kleinen Unüberlegtheiten machen dich menschlich. Sonst wärst du nur ein Roboter.« Er drückte ihre Hand. »Du bist so klug und belesen. Manchmal gehen mir deine ganzen Buchzitate ein bisschen auf die Nerven, besonders, wenn ich auch noch weiß, aus welchem Buch sie stammen. Denn dann merke ich, wie du mich mit deiner Lesebegeisterung angesteckt hast. Ganz zu schweigen von deinen Qualitäten als Mutter. Sophie könnte niemand Besseres haben, du bist so geduldig mit ihr. Ich weiß nicht, ob es dir mal aufgefallen ist, aber immer, wenn du ihr vorliest, beobachte ich euch durch den Türspalt und in diesen Momenten weiß ich, dass unsere Tochter dich liebt. Und du sie. Und deswegen liebe ich dich - euch - und würde um nichts in der Welt mit jemandem tauschen wollen.«


Er atmete noch einmal tief durch. »Das geht auch ohne Trauring, ich weiß, aber so eine Hochzeit ist ein guter Anlass, uns mit unseren Freunden zu feiern. Deswegen, Susan Meldwin, möchtest du mich heiraten?«


Sie hatte ihm mit verklärten Blick und einem schiefen Lächeln zugehört. Dann nickte sie.


»Heißt das ja?«, fragte er lächelnd, doch auf seiner Stirn zeigte sich eine erste zweifelnde Falte, weil er befürchtete, sie würde es sich noch anders überlegen.


Sie atmete noch einmal tief durch, dann sagte sie mit fester Stimme: »Ja, das möchte ich!« Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals.


»Gott sei Dank«, entfuhr es ihm, als er sie drückte.


Sie lachte. »Was, ich dachte, dir wäre es eigentlich egal?«


Er kratzte sich am Hinterkopf und sagte schulterzuckend: »Na ja, ich freue mich schon auf das Fest und es wär ja auch schade um den Ring.« Auf das Stichwort hin blickten beide zu dem immer noch klebrigen Schmuckstück. Er hob die Augenbraue. »So kann ich ihn dir aber nicht anstecken.«


»Den würde ich so auch nicht akzeptieren. Obwohl das meine eigene Spucke ist. Warte.« Sie holte schnell ein Papiertuch, er machte den Ring sauber, dann steckte er ihr ihn an den Ringfinger der linken Hand. Am Mittelfinger ihrer rechten Hand trug sie einen simplen schwarzen Ring, der bislang einzige Schmuck, den sie nie ablegte.


Sie betrachtete den Verlobungsring noch einmal lächelnd im einfallenden Licht der Morgensonne, eher unüblich für Februar, dann sah sie auf die Küchenuhr über der Spüle. »Ach du meine Güte! Ich muss los! Du denkst daran, dass Sophie heute ihre Mumps- und Masernimpfungen bekommt?« Er nickte. »Gut, also dann bis heute Abend.« Sie küsste ihn, schnappte sich ihr Lunchpaket und ihre Hefezopfscheiben und rauschte zur Tür hinaus. Da die Morgen noch kühl waren, nahm sie ihren kleinen Lupo, aber sie freute sich darauf, bald wieder mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren.


Sie arbeitete bei British Sugar in der Abteilung Maschinenentwicklung und -instandhaltung. Nachdem Miss Milton den beiden Wordwell Rose vermacht hatte, hatte Susan den Rest ihres Diplomkurses im Fernlehrgang beendet und dann eine Anstellung bei dem Zuckerhersteller in seinem Werk in Bury St. Edmunds gefunden.


Es war alles etwas überstürzt passiert, so schnell hatten Ben und Susan eigentlich noch nicht zusammenziehen wollen. Aber sie hatten sich gut damit arrangiert und auch Bens plötzliche Arbeitslosigkeit hatten sie lösen können: Er hatte den Sprung ins kalte Wasser gewagt und sich dafür entschieden, seine eigene Gartenbaufirma aufzubauen. Dabei geholfen hatten ihm einige von Susans Kommilitonen, die BWL studierten. Sie hatten sein Vorhaben zu ihrem Studienprojekt gemacht und mit ihm ein funktionstüchtiges Geschäftskonzept erstellt. Dank ordentlichen Klinkenputzens hatte er eine kleine, aber treue Stammkundschaft versammeln können, die ihm durch die schwierige Anfangszeit geholfen hatte.


Zudem betrieben die beiden weiterhin das Cottage auf dem Anwesen, womit sie auch Daisy hatten weiterhelfen können. Zwar war sie wegen Miss Miltons großzügigen Testaments finanziell unabhängig, aber deswegen wollte sie noch lange nicht in den Ruhestand gehen. Also kümmerte sie sich weiterhin um die Reinigung und Instandhaltung des Hauses, gerade für kleinere Reparaturen an Sanitäranlagen hatte sie ein Händchen. Nach Wordwell Rose ziehen wollte sie allerdings nach wie vor nicht.


***


»Bin da, wer noch?«, rief Susan, als sie kurz nach halb sieben in den großen Flur des Haupthauses mit der geschwungenen Treppe und dem Oberlicht im Art-Deco-Stil hoch über ihr trat.


Nach einem Moment steckte Ben den Kopf durch die Küchentür. »Könntest du bitte mit deinen Zitaten aufhören? Erst Bücher und jetzt auch noch Serien. Das kann sich doch kein normaler Mensch merken«, sagte er grinsend.


»Ich hab auch nie behauptet, normal zu sein«, erwiderte sie ebenfalls grinsend, bevor sie ihn küsste.


Er umschlang ihre Hüfte und zog sie enger an sich. »Wenn es denn wenigstens Zitate aus guten Serien oder Filmen wären...«, sagte er gedehnt.


Sie machte ein empörtes Gesicht. »Was soll denn das bitteschön heißen?«


»Na ja, so was wie �Du bist die Krankheit, ich bin die Medizin�. Das hat immerhin Gewicht.«


»Ist das dein Ernst? Du sollst Stallone zitieren dürfen, aber ich nicht die Dinos? Sieh es endlich ein, wir haben beide einen schlechten Geschmack.«


Er lachte. »Wahrscheinlich auch ein Grund, warum ich dich liebe.«


Sie kicherte. »Und ich dich.«


»Mummy!«, rief da plötzlich Sophie dazwischen.


Die beiden drehten sich um. Die Kleine saß auf ihrem Hochstuhl und winkte breit lachend und halb zahnlos mit ihrem Löffel. Dabei verspritzte sie grellgrünen Erbsenmus.


Einen Moment lang herrschte Stille, dann fragte Susan: »Seit wann kann sie denn einen Löffel halten?« Sie klang, als war sie sich nicht ganz sicher, ob sie stolz oder verwirrt sein sollte.


Ben zuckte die Schultern. »Also heute früh hat sie das noch nicht gemacht. Find ich jetzt aber nicht verkehrt.«


»Wenn du das nicht verkehrt findest, kannst du ja dann auch diesen Schmodder aufwischen.«


Daraufhin machte er ein bedröppeltes Gesicht, über das sie lachen musste. In Momenten wie diesen wollte sie am liebsten die Zeit anhalten, auch wenn das bedeutete, dass ihre Küche auf ewig mit Erbsenmus verklebt war.


Doch die Zeit drehte sich weiter, die Küchenuhr aus klassisch blau-weißem Porzellan tickte stoisch vor sich hin. Sie ging zu Sophie hinüber, um sie zu knuddeln.


»Mummy«, rief sie wieder fröhlich und klatschte aufgeregt ihre Patschehändchen zusammen.


»Ja, mein kleiner Wolkenschieber, jetzt bin ich da.« Sie küsste sie auf ihr kleines Pausbäckchen. Dann setzte sie sich an den Tisch, um endlich zu Abend zu essen. Ihr hatte bereits auf der Fahrt nach Hause der Magen geknurrt.


»Da ist übrigens eine Postkarte von deiner Schwester gekommen. Wieder einer ihrer Liedvorschläge. Der ist allerdings ein bisschen, na ja, gruselig?«, sagte Ben und gab ihr die Karte.


»Wieso gruselig?«, fragte sie, nachdem sie den Text auf der Rückseite gelesen hatte. Jess schickte in unregelmäßigen Abständen, wenn sie es am wenigsten erwarteten, eine Postkarte aus dem Besucherzentrum des Naturschutzgebiets. Darauf empfahl sie ihnen immer eine der Platten oder auch nur ein Lied aus Miss Miltons umfangreicher Sammlung.


Obwohl Jess sie geerbt hatte, stand sie immer noch im Wohnzimmer von Wordwell Rose, da Jess einfach keinen Platz in ihrem Wohnwagen hatte. Im Grunde für gar nichts, erst recht nicht für Regale voller Schallplatten. Trotzdem kannte sie den gesamten Bestand auswendig. Sie hatte mit den Postkarten angefangen, weil die Platten ja von irgendjemandem genutzt werden sollten, sie Ben und Susan keine kompetente Auswahl zutraute. Susan hatte es schon lange aufgegeben, Jess darauf hinzuweisen, dass Musik ja wohl Geschmackssache war. Stattdessen hatte sie die Postkarten liebgewonnen, weil sie die häufiger von ihrer Schwester bekam als eine SMS oder gar einen Anruf.


»Das Lied sagt dir also nichts?«, fragte Ben, schon im Aufstehen begriffen, um zu dem Grammofon zu gehen, dass er extra für heute Abend in die Küche geholt hatte.


Susan schüttelte den Kopf. Miss Milton hatte in ihrem Leben fast eintausend Schallplatten angehäuft, von denen sie den Großteil immer noch nicht gehört hatte. Wie sollte sie da erst die einzelnen Lieder auf ihnen kennen?


»Dann achte mal auf den Text«, wies er sie mit einem gewissen Unglauben in der Stimme hin, so als konnte er es immer noch nicht fassen, auch wenn er das Lied heute schon gehört hatte.


Eine fröhliche Trompete eröffnete das Lied, dann erklang eine beschwingte Männerstimme, die etwas von Sonnenstrahlen unter wolkenlosem blauem Himmel sang. Der Refrain schließlich ließ Susan aufhorchen.


»�Wir werden heiraten? Läutet schon mal die Hochzeitsglocken?�« Woher weiß sie das denn?«


»Das meine ich ja. Jess hat anscheinend telepathische Fähigkeiten entwickelt. Und das finde ich schon ein bisschen gruselig.« Ben nahm die Platte vom Grammofon, steckte sie vorsichtig zurück in ihre Hülle und setzte sich dann wieder an den Tisch.


»Aber damit sind wir beim Thema. Ich will die andern nachher gleich einweihen, noch bevor wir uns um die offiziellen Einladungen kümmern. Da sollten wir immerhin schon mal über das Datum geredet haben.«


Ben schnaufte belustigt. »Du hast es aber eilig. Wir haben gerade mal Februar. Oder willst du schon im März heiraten?«


Susan schüttelte den Kopf, bevor sie sich bückte, um ihren Kalender aus ihrer Tasche zu holen. »Nein, ich würde das schon im Sommer machen wollen. Auch wenn das natürlich keine Garantie für Sonnenschein und schönes Wetter ist. Aber je eher wir das festmachen, desto einfacher wird es für alle, sich freizunehmen. Auch für uns.«


»Na gut, dann lass mich mal gucken.« Ben holte seinen eigenen Kalender aus der Innentasche seiner Arbeitsweste, die im Flur hing. Er kam zurück, das Büchlein schon aufgeschlagen. »Ich habe jetzt noch nicht so viele Termine, aber ich habe mindestens zwei Wochenenden im Juli, an denen das Krankenhaus in Bury mich sehen will «


»Aber nur zum Gartenaufhübschen hoffe ich«, unterbrach sie ihn mit gespitzten Lippen.


»Natürlich. Also, wer weiß, was bis Juli noch passiert, aber...«


Sie hielt sich die Ohren zu. »Hör auf. Dir wird nichts passieren. Niemandem wird etwas passieren. Punkt.« Dann schniefte sie. »Egal. Dann lass es uns doch im Juni machen. Da werden zwar vermutlich viele Leute heiraten wollen, aber vielleicht sind wir noch früh genug dran für einen Termin beim Standesamt. Im Juli könnte es schon zu heiß und schwül sein.«


»Na gut, was hältst du vom siebzehnten oder vierundzwangzigsten Juni?«


»Lass uns am besten beide vormerken und wir fragen beim Standesamt nach, wie’s bei denen aussieht.«


Er prustete. »Na das ging jetzt aber fix.«


»Haben wir uns bei Entscheidungen bisher je schwergetan?« Sie machte sich eine Notiz auf einem Klebezettel, gleich morgen in ihrer Frühstückspause beim Standesamt anzurufen, und pappte ihn an die Kaffeemaschine. Dann schrieb sie ihren Schwestern eine SMS, dass sie in einer halben Stunde dringend mit ihnen sprechen müsste.


***


Nach dem Abendessen und dem Abwasch ging Susan hinauf in den ersten Stock in eines der momentan noch leer stehenden Schlafzimmer. Sie schlug das weiße Laken auf dem Sessel in der Ecke zurück und hockte sich mit angezogenen Beinen darauf. Dann öffnete sie ihren Laptop, balancierte ihn auf der breiten Lehne und klickte auf die Videochatfunktion. Mit einem Lächeln registrierte sie, dass ihre Schwestern schon online waren.


Kaum hatte sie die Unterhaltung gestartet, riefen alle drei im Chor: »Susy! Was ist denn los?« Sie sahen sich einen Moment lang überrascht an, dann mussten sie lachen, denn abgesprochen hatten sie das Ganze nicht.


Mary war die erste, die sich wieder einkriegte. »Jetzt aber mal im Ernst«, hub sie an, »was ist so wichtig, dass du es uns persönlich sagen musst und eine SMS nicht ausreicht?«


»Genau, Susy, mach es nicht so spannend«, warf Jess ein. Dann sog sie gespielt entsetzt die Luft ein. »Ben und du, ihr habt euch doch nicht etwa getrennt?« Sie schlug die Hände vor dem Mund zusammen, konnte sich ihr Kichern aber kaum verbeißen. Dass die zwei auf ewig zusammen blieben, schien so sicher wie das Amen in der Kirche.


Susan verdrehte die Augen. »Ich würde es euch ja liebend gern erzählen, wenn ihr mich denn mal ausreden lasst.« Sie hob eine Augenbraue.


»Du hast Recht, bitte entschuldige. Und jetzt am Mikrofon: Susan Meldwin!«, rief Roseanne aus und machte eine Geste, als würde sie ihrer großen Schwester die Bühne überlassen.


Susan schüttete lächelnd den Kopf, dann sagte sie: »Keine Bange, Ben und ich werden uns nicht trennen. Wir haben auch nicht vor, noch ein Kind zu uns zu nehmen. Zumindest nicht in allzu naher Zukunft. Wir werden aber « Sie machte eine Kunstpause und weidete sich an den in Anspannung erstarrten Gesichtern ihrer Schwestern. Sie zögerte die Auflösung noch einen Moment länger hinaus, dann verkündete sie: » heiraten!«


Auf diese Enthüllung hin begann Mary zu jubeln, Roseanne fing an zu lachen und Jess schüttelte langsam den Kopf.


Susan blinzelte pikiert angesichts der unterschiedlichen Reaktionen. »Das musst du mir jetzt mal erklären, Jess. Warum schüttelst du den Kopf? Bist du nicht damit einverstanden?«


Sofort sah Jess ihre Schwester schuldbewusst an. »Entschuldige, wenn ich dich verletzt hab. So hab ich es nicht gemeint. Es ist nur: Ihr seid so ein Klischeepärchen. Mein Haus, mein Kind und jetzt mein Ehemann. Aber eigentlich ist es nur logisch. Wenn irgendjemand füreinander geschaffen ist, dann ihr zwei. Und ich bin mir sicher, dass es am Ende doch nicht so klischeemäßig wird.« Jess kniff die Lippen zusammen und sah Susan von unten an.


Die machte erst ein unbestimmtes »Mmh«, dann zuckte sie die Schultern. »Na ja, streng genommen ist Sophie nicht unser Kind«, bemerkte sie und obwohl sie sich um einen sachlichen Tonfall bemühte, hörten ihre Schwestern ihr das Unbehagen über diese Tatsache an.


Sophies leibliche Mutter war Bens Großcousine, deren Lebensgefährte und Vater von Sophie kurz vor der Geburt bei einem schweren Motorradunfall ums Leben gekommen war. Das hatte Tracy in einen Nervenzusammenbruch gestürzt und die Geburt hatte ihr nur noch mehr zugesetzt. Seitdem befand sie sich in stationärer psychiatrischer Behandlung und Sophie bei Ben und Susan in Pflege. Niemand wusste genau, für wie lange, aber insgeheim hoffte Susan darauf, dass sie Sophie eines Tages adoptieren konnten. Doch diesen Gedanken erlaubte sie sich nur sehr selten, sie fühlte sich dabei wie eine Verräterin gegenüber der angeschlagenen Tracy.


Dass die Kleine Miss Miltons Namen trug, war übrigens kein Zufall. Tracy hatte sich nach dem Tod ihres Partners außer Stande gesehen, irgendetwas zu tun. Sie hatte es gerade einmal geschafft, den Krankenwagen zu rufen, als die Wehen eingesetzt hatten. Um alles andere kümmerten sich Susan und Ben, die zu diesem Zeitpunkt schon als Pflegeeltern feststanden. Und sie hatten sich früh darauf geeinigt, ein Kind nach Miss Milton zu benennen, sobald sich dazu die Chance bot. Als sie Tracy den Vorschlag unterbreitet hatten, hatte die nur müde genickt und sich wieder schlafen gelegt.


»Aber irgendwie hast du ja Recht.« Susan streckte die Beine aus und betrachtete nachdenklich ihre wippenden Füße. »Andererseits gibt es Klischees aus einem bestimmten Grund. Sie müssen ja nicht immer schlecht sein. Und deswegen rede ich ja jetzt mit euch: Damit ihr mir helft, dass die Hochzeit so �wir� wie möglich wird.


»Au ja!« Roseanne und Mary klatschten begeistert in die Hände. »Wollen wir das gleich jetzt machen oder sollen wir dafür lieber persönlich vorbeikommen?«


»Oh, ich hab die Idee!«, fügte Mary hinzu, bevor Susan darauf antworten konnte. »Mein Geschenk an dich wird dein Kleid! Ich schneidere dir dein Hochzeitskleid!«


Susan sah sie verblüfft an. »Das würdest du tun?«


»Klar.« Mary zuckte die Schultern. »Du weißt doch, wie gerne ich nähe. Ich könnte ja auch gleich Bens Anzug und die Kleider der Trauzeuginnen übernehmen.«


»Heißt das nicht Brautjungfern?«, fragte Roseanne verwirrt und krauste die Nase.


Mary erwiderte die Aussage mit erhobenen Brauen. »Die einzige Jungfrau in dieser Unterhaltung ist die Braut, also passt der Begriff überhaupt nicht.«


Susan lief rot an, ehe sie sich vernehmlich räusperte. »Das stimmt so nicht. Wir haben es mal probiert. Aber auch schnell wieder gelassen. Doch das tut hier nichts zur Sache. Die Idee mit den Kleidern ist jedenfalls spitze, vielen, vielen Dank! Aber brauchst du dafür nicht die lebenden Objekte?«


»Sicher könntet ihr mir eure Maße schicken, aber wenn ich euch vor mir hätte, wäre das schon besser«, sinnierte Mary vor sich hin, dann sah sie auf. »Habt ihr eigentlich schon einen Termin? Denn dann weiß ich, wie ich Urlaub einreichen muss und kann mich bei euch einquartieren. Die anderen können ja einfach mal vorbeischneien.«


»Wir hatten Mitte Juni ins Auge gefasst, genau haben wir uns aber noch nicht festgelegt, weil wir das ja noch mit dem Standesamt klären müssen.«


»Gut, dann schreib mir einfach, wenn es soweit ist. Nur lass dir bitte nicht zu viel Zeit.«


»Ja, na klar. Eigentlich entscheidet es sich nur zwischen dem siebzehnten und dem vierundzwanzigsten.«


»Na dann kann ich auch den Urlaub so einreichen, dass beide Tage abgedeckt sind. Ich werd ja schon ein paar Tage für die Kleider brauchen.«


»Mal davon abgesehen, dass ich wirklich nicht nähen kann, würde ich garantiert Wochen oder gar Jahre brauchen, also mach dir keinen Stress. Das ist total lieb von dir!« Susan strahlte und angelte nach ihrem Planungsnotizbuch, um den Punkt »Hochzeitskleid« abzuhaken.


»Kein Problem. Damit bin ich aus dem Schneider, haha, und muss mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was ich euch schenken soll. Mehr oder weniger habt ihr ja schon alles.«


Susan nickte. »Stimmt. Aber wir werden uns eine Liste machen und den Gästen dann sagen, was sie uns schenken können. Wir haben schon ein paar Sachen im Kopf, die wir für das Haus und das Cottage brauchen. Langsam müssten wir zum Beispiel die Bettwäschesets vom Cottage ersetzen. Wir haben noch die von Miss Milton.«


»Oh, dann solltet ihr die echt mal wechseln. Die hatte sie doch auch schon fast zehn Jahre.« Roseanne sah sie vorwurfsvoll an.


Susan hob abwehrend die Hände. »Alles eine Frage des Budgets! Wir sind natürlich nicht arm, aber neue Bettwäsche steht nicht ganz oben auf unserer Prioritätenliste. Ein Firmenauto für Ben war wichtiger.«


Roseanne sah sie spielerisch herausfordernd an. »Kann man so sehen und so sehen.«


Susan bedachte sie mit einem langen Blick, dann fuhr sie fort: »Wie dem auch sei. Ihr müsst mir nur sagen, ob ihr auch eigene Geschenke habt oder ob ich euch einen Vorschlag schicken soll.«


Jess kratzte sich verlegen am Kopf. »Hach, ich glaube, ich nehm einen Vorschlag. Du weißt, wie schlecht ich darin bin, mir Geschenke für andere Leute auszudenken.« Sie schenkte ihrer großen Schwester einen klimpernden Hundeblick.


Die lachte. »Schon okay, dafür haben wir sie ja.« Dann sah sie auf die Uhr. »Es ist bald für Sophie Zeit zum Schlafengehen, wir sollten hier besser fertig werden.«


»Ben ist doch auch noch da, oder?«, fragte Mary.


»Natürlich, aber ich kann nicht ständig alles auf ihm abladen, nur weil er von zu Hause arbeitet und ich nicht. Außerdem ist mir das Vorleseritual mit ihr heilig. Das ist unter anderem einer der Gründe, warum er mich überhaupt heiraten will.«


Ihre Schwestern prusteten. »Dann wollen wir dich wirklich nicht aufhalten. Halt uns einfach weiter auf dem Laufenden.«


»Mach ich. Bis bald!« Susan winkte ein letztes Mal, dann klappte sie den Laptop zu.





Kapitel 2
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Die ganze nächste Woche spielte die Hochzeit überhaupt keine Rolle, denn das Leben machte ja keine Pause, weil man plötzlich eine Trauung zu organisieren hatte. Einer von Susans Kollegen war wegen einer schweren Grippe ausgefallen, darum musste sie jeden Tag länger arbeiten. Und wie das immer so ist, gab auch noch eine der Raffiniermaschinen den Geist auf, weshalb Teile der Produktion drohten, zum Erliegen zu kommen.


Auch Ben hatte keine Zeit zum Pläneschmieden. Kurzfristig war ein Großauftrag hereingekommen, und das Geld dafür konnten sie bestens gebrauchen. Er sollte für ein Unternehmen, das mehrere Seniorenheime betrieb, alle Grünanlagen fit für den Frühling machen.


In der Zeit, in der sich beide nicht um Sophie kümmern konnten, schaute Mr Chimney nach der Kleinen. Miss Miltons Cousin weigerte sich nach wie vor, sein kleines Häuschen in West Stow aufzugeben. Aber Ben und Susan waren sich ziemlich sicher, dass er ihr Angebot, zu ihnen zu ziehen, bald annehmen würde. Immerhin stand sein achtzigster Geburtstag vor der Tür. Mr Chimney verbrachte gern Zeit mit Sophie, die ihn an seine eigene Tochter Mary erinnerte, als die noch klein gewesen war. Doch das war über fünfzig Jahre her. Mary lebte schon seit langem in Bridgeport, Connecticut, und hatte zwei Enkel in Sophies Alter.


Wenn selbst er nicht einspringen konnte, weil es ihm seine Gesundheit nicht möglich machte, halfen die Elliots aus. Wie es so schön hieß: Eigentlich braucht es ein Dorf, um ein Kind großzuziehen.


Bens und Susans Eltern, die mit der Pflegschaft auch Großeltern geworden waren, wohnten zu weit weg, um sich regelmäßig um Sophie kümmern zu können. Bens Vater Joseph hatte die Familie verlassen, als Ben zehn war, und war zwei Jahre später mit seiner neuen Partnerin Iris in deren Heimat Detroit gezogen. Ben hatte lange gebraucht, um seinem Vater zu verzeihen; Ihr Verhältnis hatte sich erst gebessert, nachdem Ben sich geoutet hatte. Ben hatte schon das Schlimmste befürchtet, doch Joseph hatte erstaunlich gelassen reagiert und gemeint, er habe so etwas schon länger vermutet. Zu der Zeit wohnte Ben bereits in West Stow und machte die Ausbildung zum Gärtner.


Bens Mutter Lola, die nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen Alavi trug, hatte fast schon zu enthusiastisch reagiert. Sie freute sich darüber, dass Ben sich in der Familie so wohl fühlte, dass er ohne große Scheu darüber gesprochen hatte. Nachdem seine Transgeschlechtlichkeit bekannt war, wollte sie mit ihm zu jeder Pride-Parade gehen, um ihre Solidarität zu bekunden. Das allerdings war Ben etwas unangenehm, er wollte es gar nicht an die große Glocke hängen.


Aber schließlich ließ er sich doch zu der in dem Jahr in London stattfindenden mitschleifen. Die ausgelassene Stimmung gefiel ihm und als er die vielen halbnackten oder gar fast nackten Männer sah, konnte er seine Mastektomie, die für den Herbst angesetzt war, kaum noch erwarten. Brüste gehörten einfach nicht zu seinem Körper, auch wenn er in dem Moment wenig dagegen tun konnte. Erst hatte er es mit abbinden versucht, dann aber von den gesundheitlichen Gefahren gelesen. Durch Zufall war er auf Binder gestoßen, die eher aussahen wie Sport-BHs. Doch auch die verursachten ihm Beschwerden, sodass er das ebenfalls hatte bleiben lassen müssen.‘


***


Nach dieser turbulenten Woche saßen Ben und Susan endlich einmal zu zweit im Wohnzimmer, eine Kanne Tee auf dem kleinen Couchtisch zwischen und das prasselnde Kaminfeuer vor sich, um die Planungen voranzutreiben. Sophie schlief in ihrer Krippe neben Susan.


»Ich backe die Kuchen und bereite das Essen vor«, sagte Susan, während sie auf die Liste vor sich blickte, die sie während ihrer Mittagspausen zusammengestellt hatte.


»Aber nicht die Hochzeitstorte! Die können wir doch nun wirklich von einem Bäcker machen lassen. Du bist schließlich die Braut, egal wie unkonventionell unsere Feier sein wird«, wandte Ben bestimmt ein.


Susan zuckte die Schultern. »Aber alles, was wir selber machen, kostet uns weniger. Ich weiß, Geld ist nicht alles und wir haben ein bisschen was gespart. Aber wir müssen ja trotzdem nicht alles für die Hochzeit ausgeben. In so einem alten Haus kann immer was kaputtgehen.« Ein Blick zu Ben verriet ihr allerdings, dass er immer noch nicht überzeugt war. »Aber ja, wir bestellen die Torte beim Bäcker. Joghurtcreme mit Maracuja, Himbeeren und Blaubeeren? Ich werde noch Muffins backen, viele Muffins. Und vielleicht noch ein, zwei, drei vier Kuchen? Für die Leute, die weder Hochzeitstorte noch Muffins mögen. Zum Abendessen dann Häppchen und Gegrilltes?«


Ben lachte. »Man merkt, dass du eine große Schwester bist. Du bist die perfekte Diplomatin. Ja, sowohl die Kuchenauswahl als auch die Idee fürs Abendessen sind gebongt. Was hältst du von Fisch? Noch ein paar Steaks und gegrilltes Gemüse für die Vegetarier und Veganer?«


Jetzt war es Susan, die lachte. Die leicht angespannte Stimmung, die noch während der Hochzeitstortenthematik zwischen den beiden geherrscht hatte, war längst wieder verflogen. »Spitzenidee! Ich weiß schon, warum ich dich heirate. Wir ergänzen uns einfach so gut. Und du musst dir keine Sorgen machen, dass ich mich übernehme. Ich werde eh unsere Schwestern zur Verstärkung anheuern.« Sie nahm seine Hand über den Tisch hinweg in ihre und drückte sie.


»Gut«, erwiderte er sanft lächelnd. »Dann übernehme ich die Blumendeko und die Möbel. Einer meiner Stammkunden ist ein türkisches Restaurant, denen hab ich schon so oft die Hecke geschnitten, dass sie vielleicht ein paar Bierzeltgarnituren rausrücken. Die lassen sich zur Not auch im Ballsaal aufstellen, falls es gießen sollte.«


Susan notierte sich das mit einem kleinen Lächeln über die Bemerkung mit dem Ballsaal. Manchmal konnte sie immer noch nicht glauben, dass sie einen Ballsaal besaßen. Sie bemühte sich, wieder eine ernste und geschäftstüchtige Miene aufzusetzen, damit sie vorankamen. »Dazu müssen wir aber erst mal klären, wer überhaupt kommen soll. Unsere beiden Familien, klar, - «


»Ähm, ich unterbreche dich nur ungern, aber erinnerst du dich an das Silvester, an dem sich deine Eltern und meine Mutter das erste Mal kennen gelernt haben? Zumindest in ihrer Rolle als unsere Mütter. Das möchte ich eigentlich nicht noch mal erleben.« Ben verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.


Susan zog die daran die Augenbrauen zusammen. So genau hatte sie die Ereignisse von damals gar nicht mehr im Kopf. »Was meinst du denn?«


»Na dann denk mal scharf nach.«


»Ich – oh!«


Vor ihrem inneren Auge materialisierten sich fünf Jahre alte Bilder, auf denen sie Bens Mutter an der Tür ihres Elternhauses begrüßte. Lola Alavi, eine fröhliche Mittvierzigerin mit persischen Wurzeln, küsste sie links und rechts auf die Wange, ehe sie sie herzlich drückte.


»Meine liebe Susan, ich freue mich, mit euch ins neue Jahr zu feiern. Endlich lerne ich deine ganze Familie kennen! Du weißt ja, dass ich auch aus einer Großfamilie stamme und ich hätte gerne wieder eine. Hier.« Sie gab ihr einen kleinen Papierdrachen, den man bei besserem Wetter hätte steigen lassen können. So hatte Lola in ihrer Kindheit in Afghanistan das Neujahrsfest gefeiert.


»Danke Lola, ich freue mich, dass du da bist. Die andern sind schon im Wohnzimmer.« Sie schloss die Tür hinter ihr, um die kalte Winterluft auszusperren. Lola zog sich die rote Mütze vom Kopf und ließ ihren schwarzen, wild springenden Haaren freien Lauf. Susan bemerkte, dass sich die Farbe ihrer Spitzen seit dem letzten Mal geändert hatten. Statt einem kräftigen Türkis strahlten sie jetzt in Bonbonpink.


Lola ging voran ins Wohnzimmer, während Susan ihren roten Mantel an die Garderobe hängte. Sie wunderte sich noch darüber, warum auf einmal kein Geschnatter mehr zu hören war, da stolperte sie auch schon mitten in ein hitziges Blickgefecht. Lola stand wie angewurzelt wenige Schritte im Zimmer und starrte auf Brenda Meldwin.


»Was machen Sie denn hier?«, fragte Susans Mutter schließlich verschnupft.


»Dasselbe könnte ich Sie fragen. Ich hatte gehofft, Sie nie wieder zu sehen.« Lola verschränkte die Arme und setzte eine säuerliche Miene auf.


Ben und Susan sahen sich schockiert an. Was ging hier vor sich?


Endlich, nach einigen unerträglich zähen stillen Minuten, wandte sich Lola an Susan. »Bitte entschuldige, ich möchte nicht unhöflich wirken, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich wieder gehe? Ich möchte mit dieser ich meine, ich möchte mit deiner Mutter nicht in einem Raum sein.« Sie wandte sich um, noch bevor Susan darauf reagieren konnte.


Mit einem empörten »Püh« ihrer Mutter im Rücken folgte sie Lola nach draußen. »Bitte erklär mir zumindest, was los ist. Dann lasse ich dich gehen. Ich bin auch eher der Typ, der Streit vermeidet, anstatt auf volle Konfrontation zu gehen.«


Lola setzte sich auf die Treppe, die ins Obergeschoss führte, um sich ihre wieder Stiefel anzuziehen. Währenddessen sagte sie: »Deine Mutter und ich kennen uns vom College. Damals hieß sie ja noch Rogers, sonst wär mir das früher aufgefallen. Wir haben beide Englisch studiert, natürlich in unterschiedlichen Jahrgängen. Als deine Mutter ans College kam, habe ich gerade meinen Postgraduate gemacht und Tutorien für die Anfänger angeboten. Darüber haben wir uns kennen gelernt. Brendas konservative Ansichten habe ich nie nachvollziehen können, besonders, dass sie Maggie Thatcher beinahe glühend verehrt hat. Ich habe schon immer die Labourpartei gewählt.« Sie hielt für einen Moment inne, dann fragte sie: »Wie hat sie auf die Kommunalwahlen reagiert?«


Susan setzte eine gequälte Miene auf. »Sie hat sich schon ziemlich über die Ergebnisse aufgeregt. Und sie wettert viel über die EU. Sie kann sich mit der Idee anfreunden, dass wir aus der EU austreten. Sie als Zahnarzthelferin würde das ja nicht groß beeinträchtigen. Aber Dad als Spediteur bekäme Riesenprobleme.«


Lola lachte bitter. »Das hab ich mir fast gedacht. Zahnarzthelferin ist sie mit ihrem abgebrochenen Studium also geworden? Na ja, an sich kein schlechter Beruf, aber sie hätte meiner Meinung nach trotzdem lieber weiter studieren sollen, als sie mit dir schwanger war. Ich hatte schließlich auch zwei Kinder und hab am Ende meinen Doktor gemacht. Und das als Alleinerziehende.«


»Das war doch zu der Zeit aber auch eher die Ausnahme, oder?«


Lola zuckte die Schultern, knöpfte ihren Mantel zu und griff nach ihrer Mütze. »Sicher, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, nicht die einzige zu sein. Das wäre ja auch alles gar nicht so schlimm gewesen, wenn sie mich nicht als �Karrierehure, die sich einen Dreck um ihre Kinder schert� bezeichnet hätte. Unser letztes Aufeinandertreffen war ziemlich hässlich, weshalb ich ganz froh war, sie nicht mehr sehen zu müssen.«


Susan sah sie prüfend an und verschränkte die Arme. »Ich kann dich verstehen«, hub sie an, »aber ich muss Mum auch verteidigen. Mit vier Kindern ist es garantiert viel schwerer, fertig zu studieren, als mit zweien. Dad war zu dem Zeitpunkt ja auch noch nicht in der hohen Position mit dem Gehalt, das er jetzt hat. Und wenn sie weiter studiert hätte, gäbe es außer mir womöglich keine meiner Schwestern. Und diese Vorstellung ist für mich ziemlich schwer zu ertragen.«


»Da hast du auch wieder recht«, gab Lola langsam zu. »Ich glaube trotzdem nicht, dass deine Mutter, also, dass wir beide uns genügend verändert haben, um jetzt auf einmal beste Freundinnen zu werden.«


Susan verdrehte die Augen. »Sollt ihr ja auch nicht. Es wär aber schon schön, wenn nicht jedes Familientreffen so endet.«


Lola sah sie nur lange an, ehe sie die Tür öffnete. »Ich kann für nichts garantieren«, sagte sie schließlich kryptisch und ging zu ihrem Auto. »Auf Wiedersehen, Susan. Noch viel Spaß bei eurer Party. Entschuldige, dass es so weit gekommen ist.« Sie winkte ein letztes Mal, stieg dann in ihren Mercedes und fuhr davon.


Susan sah ihr nach, selbst als ihr Auto schon in die nächste Straße abgebogen war. Die Feindseligkeit ihrer Mum Lola gegenüber hing sicherlich auch mit Lolas Abstammung zusammen, auch wenn ihre Mum das so nie zugegeben hätte. Und garantiert wurmte es sie, dass Lola als Nichtweiße es weiter gebracht hatte als sie selbst.


Wie um die unangenehmen Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben, die auch fünf Jahre später noch einen schalen Geschmack in ihrem Mund hinterließen, schüttelte Susan den Kopf. »Ja, das war unschön«, gab sie zerknirscht zu. »Deswegen waren sie danach auch nie wieder bei Familienfeiern zusammen. Es ist schon traurig, dass es mir gar nicht mehr auffällt, weil ich mich so daran gewöhnt habe.« Sie überlegte einen Moment, aber eine Alternative fiel ihr nicht ein. »Wir müssen sie trotzdem alle einladen. Sonst reden sie am Ende noch nicht einmal mehr mit uns. Wir müssen sie einfach so weit wie möglich auseinander setzten. Dad sage ich, dass er notfalls als Puffer dienen soll, aber am besten ist es, wenn wir genug Leute zwischen die beiden bringen.«


Ben seufzte laut. »Ohne jetzt klingen zu wollen wie meine Mum, aber deine Mum hat ein Talent dafür, gute Stimmungen zu zerstören.«


»Ich weiß. Deswegen bin ich auch sehr froh, nicht mehr zu Hause zu wohnen. Und obwohl sie trotz allem meine Mutter ist, muss auch sie sich auf unserer Hochzeit zusammenreißen. Wenn sie unangenehm auffallen sollte, tja, dann müssen wir sie halt rausschmeißen.«


Ben beugte sich vor, die Augen weit aufgerissen. »Bist du dir sicher?«


Susan zögerte, bevor sie nachdrücklich nickte. »Ganz sicher. Sie ist eine erwachsene Frau, da muss sie auch mal wissen, wann sie zurückstecken muss. Selbst wenn sie sich auf den Schlips getreten fühlt.« Jetzt, da sie es laut ausgesprochen hatte, klang es sehr plausibel. Vor allem aber befreiend. Sie konnte nicht ständig das Verhalten ihrer Mutter entschuldigen.


»Gut, wenn du das sagst.« Ben pustete die Wangen auf, sichtlich beeindruckt von ihrer Entscheidung.


»Ja, das sage ich. Jetzt lass uns weitermachen, ich möchte gerne pünktlich ins Bett, auch wenn morgen Samstag ist.«


»Okay. Also, deine und meine Eltern sind schon mal fünf, denn Dad wird wohl kaum ohne Iris kommen. Anne, Freddie und die Jungs, da sind wir bei neun. Wobei Max und Henry wohl kaum als Erwachsene zählen. Egal.«


Während Ben an den Fingern abzählte, notierte sich Susan die Namen und führte gleichzeitig eine Strichliste. Sie übernahm, als er aufhörte: »Mary kommt sicher mit Niall aus Dublin, aber sie wollte mir noch die Woche sagen, ob er auch Urlaub einreichen kann. Jess und James kommen zusammen, was auch immer bei den zweien �zusammen� bedeutet. Und ob Roseanne in Begleitung kommt, weiß sie wahrscheinlich selber noch nicht.«


»Also kalkulieren wir mal lieber mit einer Person mehr?«


Susan nickte. »Mehr ist immer besser als zu wenig. Dann haben wir noch Oma und Opa Rogers und Opa Brent. Deine Großeltern, dass sind noch mal vier. Und natürlich Daisy und ihre Schwester.« Sie kritzelte die Namen auf ihre Liste. »So, ich möchte auf jeden Fall Aidan und Nimrat dabeihaben, bei den beiden bin ich mir sicher, dass sie gerade Single sind und also vermutlich alleine kommen.« Sie machte wieder zwei Striche.


»Wir dürfen Jim nicht vergessen! Das wär mir jetzt fast passiert«, rief Ben erschrocken.


»Als ob. Also Jim und Ally. Dann würde ich noch gerne drei meiner Kollegen einladen, die mit ihren Partnern kommen. Und meinen Buch-Club, das wären dann noch mal sieben.« Susan sah Ben fragend an, ob er damit einverstanden war.


Der nickte daraufhin nur. »Klar, wieso nicht. Von meiner Seite kämen noch Arthur und seine Frau dazu, Dave und der Dart-Club. Das sind dann insgesamt dreizehn.«


»Eins, zwo, drei, vier...«, zählte Susan leise auf ihrer Liste durch. »Damit wären wir jetzt bei plus minus fünfzig Leuten. Ich würde sagen, das reicht. Wir wollten es ja nicht so groß aufziehen.«


Ben nickte. »Jap, passt so. Also brauchen wir jetzt Einladungen. Fühlst du dich kreativ genug dafür?«, fragte er zwinkernd.


»Nie im Leben!« Susan schüttelte leise lachend den Kopf. »Aber ich weiß schon, wem wir das anvertrauen könnten. Mein Kollege John ist echtes Grafiktalent. Der gestaltet immer die Flyer, wenn so was bei uns gebraucht wird.«


Da war noch etwas, was ihr vorhin bei der Bemerkung mit dem Ballsaal eingefallen war. Doch dann hatte sich die unangenehme Erinnerung an das Aufeinandertreffen ihrer Mütter dazwischen gedrängt. »Sag mal«, fing sie gedehnt an, »weil du das vorhin mit dem Ballsaal erwähnt hast: Was ist denn mit der eigentlichen Bestuhlung des Saals passiert? Wenn wir die noch hätten, müssten wir niemanden um einen Gefallen bitten und um ganz ehrlich zu sein, möchte ich bei meiner Hochzeit auch keine Oktoberfestatmosphäre haben.«


Ben sah sie mit schiefgelegtem Kopf an. »Mmh, das ist eine gute Frage. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken macht. Vermutlich sind sie gar nicht mehr hier. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich so gut wie jeden Winkel des Anwesens kenne.«


Susan hob spöttisch einen Zeigefinger. »Ja, aber �ziemlich sicher� und �so gut wie� klingt mir nicht nach einhundert Prozent. Wir sollten am besten gleich danach suchen.«


»Wie bitte?«, rief Ben so laut, dass Sophie in ihrer Wiege zusammenzuckte. Mit großen Augen sah Susan ihn vorwurfsvoll an, dann warfen beide einen Blick zu ihrer Pflegetochter. Doch die schlummerte friedlich weiter, als sei nichts gewesen.


»Warum denn nicht jetzt? Wir haben nichts weiter vor für heute Abend und welche Zeit eignet sich besser für die Erkundung eines Kellers in einem jahrhundertealten Anwesen als halb zehn abends? Außer Mitternacht natürlich, aber da wäre ich schon gerne im Bett.« Sie sprang auf und klatschte begeistert, aber leise, in die Hände.


»Wenn wir das wirklich machen, kann ich dir nicht versprechen, dass das passieren wird. Und ich werde dich auch nicht vor Geistern retten, deren innere Uhr falsch geht und die schon vorher spuken.« Er konnte nur den Kopf schütteln über ihre kindliche Euphorie.


Der Kommentar zu den Geistern hatte zur Folge, dass sie noch aufgeregter wurde. »Gibt es hier denn welche? Ich bin in den letzten drei Jahren noch keinem begegnet!«
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